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Pul fric $ptdlm»lmt
£j £ej £rai>erc Z&'rgerj ALmJ:
«Der 5p/e/j<2<2/ wird gejc/dojje«, *md
/c/? wi// «k rechter Lö/?/i jein,
£ü//f wzr ma/ /e w<zj tfwdrej eiw.»

£7 zeigte« jic/? mie/? &«rzer Zei£
Die Fo/gerc der Geic/?/oj^e«/?eii.
Dtf jprac^ew eimge fow <z//erz :
«TUir gD^^en, wir jiW remge/<z//e«.»

I7W e/?e ma« j/c/Fj red?£ t>erj<z/?,

TU^r jcFow die /mfi^fwe <sG.

£5 Jprac/? ^icD raw i« rajc&em Z,#^/ :
« A£m ra<2c/ü die 5pie/Nw& wieder<ra/. »

Da jprawg wii Arac/? <ra/j Podi«w
Die tfwdre i7ü//?e P«A/i£«w
Dwd JcZrie Nmraj inj weife Pfeife:
«Nein, /ieAer WeiN ej Aei der P/eife/»

5o ziebf jzcb o/we we/ Gewinn
Die 5bcbe iwwer ber zmd /?in.
Den gnfen Schweizer d/>er jeb«
Wir /öffer/end inj zlnjDnd ge/?n.

Pa»/ /1/tPcer

Lueg um dich
Sogar in unserer kleinen Schweiz ist jeden

Augenblick etwas los; man muß sich nur um-
schauen. Und Wenn der Blick noch etwas wei-
ter reicht, als bis dahin, wo die rotweißen oder
weißroten Grenzpfähle eine deutlich 'wahrnehm-
bare Mauer um uns ziehen, dann braucht man
um Unterhaltung nicht verlegen zu sein.

Schon Zürich allein hat seine wöchentlichen
kleinen Sensationen. Im Stadttheater sucht man
seit Saisonbeginn nach einem neuen Titel, der
unter Umständen später einmal einem neu ein-
tretenden Kapellmeister zu verleihen wäre, da-
mit das Publikum recht deutlich erkennen
kann, welches der erste, welches der allererste
und welches der allerallererste unter ihnen ist.
Im Schauspielhaus liebt man hingegen den Di-
rektorentitel so sehr, daß man ihn bereits bis
zum Generaldirektor gesteigert hat, so daß dort
mit Bestimmtheit für die nächste Saison der

Der Z/err AL*rjcb«z//dire&£or

Alleralleralliererste von allen den Titel Mar-
schalldirektor führen wird.

Sonst wäre noch vom Defizit im einen und
vom Benefiz im andern Haus einiges zu sagen.
Ja, es gibt sogar Leute, die der Meinung sind,
daß man eigentlich auch vom Spielplan reden
könnte. Aber warum auch? Das gibt es
schließlich in jedem andern Theater auch — und
wer ein rechter Zürcher ist, geht einenweg nur
noch ins Kino, wo man ihm die Probleme, die
die weltbedeutende Leinwand bewegen, in schö-
nen Zwischentiteln auseinanderpolkt, so daß er
keineswegs in die Lage versetzt werden kann,
sein eigenes Gehirn oder was er so nennt, an-
strengen zu müssen.

Schwieriger macht man's ihm mit der Politik,

wo es immerhin einige an sich einfache Fragen
gibt, die durch die Herren Berufspolitiker so
schön verkompliziert worden sind, daß man
ihnen nicht mehr zu folgen vermag, wenn'man
nicht seine ganze Freizeit am Stammtisch bei
einheimischem Bier zubringt und dabei scharf
darauf achtet, daß man nicht etwa einmal aus
Versehen an einen falschen Stammtisch gerät,
weil man sonst wieder von Grund auf umlernen
müßte.

Oder ist es etwa sehr einfach, zu verstehen,
warum die Kommunisten das Beamtengesetz, an
dem sie doch eigentlich ein großes Interesse
haben müßten, kaum daß es gesichert schien,
wieder über Bord werfen wollen? Noch fehlen
rund 2000 Unterschriften. Die kommunistischen
Führer hoffen aber, daß, sofern es jedem ihrer
Getreuen gelingen sollte, ein gutes Dutzend
neuer Unterschriften zu beschaffen, die erfor-
derliche Anzahl doch noch zusammenkommen
könnte.

Und dann die Biersteuer! Auch da weiß man
nun eigentlich nicht mehr, ob man dem Bund,
den Kantonen, den Brauern oder den Wirten
einen Gefallen tut, wenn man folgsam ist und
einheimisches Bier trinkt..

Aus diesem Grunde marschieren ryun auch
die Obstfabrikanten auf den Kampfplatz und
sagen uns, wir sollen einheimisches Obst essen.
Warum nicht? Wenn man uns nicht die besten
Sorten vor der Nase weg ins Ausland verkauft,
sind wir herzlich gerne dazu bereit. Die andern
aber haben den Spieß schon lange umgedreht
und sagen: Wir denken ja gar nicht daran, das
gute Obst ins Ausland zu verkaufen, wenn
ihr es endlich selber essen wollt.

iSo kämpft man auch in dieser Frage mit den
beliebten verkehrten Spießen. Das ist eine Kamp-
fesart, die sich bei uns schon lange eingebür-
geut hat und die hier so beliebt ist, wie die
Stierkämpfe in Spanien und die Knockoutereien
in Amerika.

Diesen letzten Boxkampf, der die Welt er-
schüttert hat, hat man sogar in Zürich mit
eigenen Ohren miterleben können. In der
Schweiz aber hat man vor einigen Wochen ein
Schweizerdrama preisgekrönt, ein Stück, das
trotz dieser Auszeichnung sehr gut sein soll.
Wieviele aber haben sich herangedrängt, als sie
kürzlich in Bern Gelegenheit gehabt hätten, es
zu hören und zu sehen? Und warum beginnt
man sich in Basel bereits dafür zu wehren, daß
man es wenigstens einmal im dortigen Stadt-

theater zu sehen be-
kommt

Es wäre Unsinn, in
den Ruf auszubrechen :

Schaut euch schweize-
rische Theaterstücke
an! Erstens sind die
schweizerischen Büh-
nenautoren keine Obst-
fabrikanten und keine
Weinzüchter; zweitens
ließe sich nicht immer
unbestritten sagen, daß
schweizerische Stücke
ebensogut oder besser
seien als Importware
und drittens Aber
nein, wir wollen nicht

voreilig sein. Die
Schweizerwoche steht
vor der Tür. Da wird
man sicher in Dütsch-
likon oder in Ringger-
liswil,in Bürgendingel
oder Tschumplikon ein
Stück eines heimischen
Dramatikers auffüh-
ren, und wäre es «Die
Schmerzensträne am

Eiterngrab», «Ritter Toggenburg» oder «Ewig-
treu und Gottseidank».

Die Schweizerischen Berufst'heater werden
sich all dem nicht länger verschließen können.

* pa.

Wir und die andern
Wir haben Amerika gehört. Aber es war auch

dort nichts anderes los, als eine Schlägerei mit
vielen Zuschauern.

•
Wilhelm II. hat sich jählings an den Ton er-

innert, der zur Zeiit der Schlacht bei Tannen-
berg noch üblich und zugkräftig gewesen ist.

Der Automobil^wist im Kanton Schwys ist keidseitiger Zufriedenheit geschlichtet

Alle Autos werden in Zukunft im Kanton Schwys von Gemeindepolisisten gegen gute Entlohnung gesogen; auf
diese Weise haben die Polizisten ihr anständiges Auskommen, ohne auf Bußenanteil angewiesen zu sein. Es wird
nie schneller als 6 km gefahren, die Straßen werden nicht übermäßig abgenützt und die Autofahrer haben keine Bußen

mehr zu gewärtigen

Auch in den eidgenössischen Behörden denkt
man daran, das Einmannsystem einzuführen.
Man ist bereits auf der Suche nach einem
«Mann».

*
Man spricht wieder einmal vom Sparsinn des

'Schweizervolkes. Er geht in der Tat so weit,
daß wir nicht davon abgehen wollen, den billig-
sten Schnaps zu haben.

*

Das Bestreben unserer Großmütter geht da-
hin, eines schönen Tages vom Jugendgerichts-
hof abgeurteilt zu werden.

*
Wenn sie schreiben

«In Hongkong hat eine Chinesin siamesischen Zwil-
lingen das Leben geschenkt.» So etwas sollte doch
eigentlich bloß in Siam vorkommen.

*
Der Deutsche Polizeihunde-Verein Zürich und Um-

gebung hat kürzlich ein großes Gartenfest veranstal-
tet. Unverzeihlich, daß ich diese Sensation verpaßt habe.

*
«Mit dieser Erziehungsarbeit soll verhütet werden,

daß der entlassene Gefangene vor Rückfällen bewahrt
wird.» — Und so etwas nennt sich Wohlfahrtsamt.

*
Ein ganz außerordentlicher Genuß steht der Berner

Stadtmusik bevor. Man höre : «Aus dem Programm sei
mitgeteilt, daß die Abfahrt am Morgen des 12. Oktober
per Extrazug ab Bern nach Mailand stattfindet; am
folgenden Tag findet auf einem für die Stadtmusik re-
servierten Extradampfer die Ueberfahrt nach Barce-
lona statt.» — Es sei hinzugefügt, daß dies die erste
direkte Dampferfahrt von Mailand nach Barcelona
sein wird. *

«In Bern begann am Mittwoch eine internationale
«Kropfkonkurrenz», an welcher die Schweiz, Belgien,
Danzig, Deutschland, Frankreich, Großbritannien,
Italien, Japan, Jugoslavien, Niederlande, Norwegen,
Oesterreich, Spanien, die Tschechoslovakei, Ungarn
und die Vereinigten Staaten von Nordamerika vertre-
ten sind.» — Hoffentlich schneiden wir mit unsern ein-
heimischen Kröpfen bei dieser Konkurrenz gut ab.

*
«Einzig bei den alten, einfacheren Gasthöfen erhält

man etwa noch ein Stück Käse zum Frühstück und zum
Nachttisch...» Nanu? pa.

*
Der Schmerz in der Schachtel

Von Pa«/ A/tZeer

Ein Italiener mit einem wundervoll klingenden Na-
men führt irgendwo im dunkelsten Viertel der Stadt
eine kleine Wirtschaft, die im Laufe der Jahre zum
Treffpunkt der Feinschmecker geworden ist.

Nicht etwa deswegen, weil der kluge Wirt sich ganz
besonders gut auf die Reklame verstand, sondern viel-
mehr als ungesuchter Beweis für die Behauptung, daß
Qualität sich genau so selbstverständlich durchsetzt
wie Talent.

Soweit sich diese Behauptung auf die Qualität be.-
zieht, ist sie unbedingt richtig — vielleicht deswegen,
weil es auch für den Durchschnittsmenschen nicht sehr
schwer ist, Qualität festzustellen, besonders dort, wo
es sich ums Essen handelt, von dem sozusagen jeder-
mann etwas versteht, während Talent eine Angelegen-
heit ist, die nur die wenigsten begreifen, weil man es
auch besitzen müßte, um es fassen zu können.

Aber es handelt sich hier um die Spaghetti und Polli
arosti des freundlichen Italieners, nicht um Talent und
dergleichen unrealisierbare und unverständliche Dinge.

Obwohl die kleine Bude des Italieners nach Coué-
scher Formel mit jedem Tag besser und besser besucht
wurde, schien die Laune des Gastwirtes schlechter und
schlechter zu werden. Ja, man hatte zu gewissen Zeiten
geradezu das Gefühl, daß er seinen Gästen übel nahm,
daß es ihnen bei ihm so gut ging.

Schließlich kamen die Stammgäste doch noch hinter
das Geheimnis, bevor sie sich aus verletzter Eitelkeit

Tarzan bei den Schweizern

I.
Er kam auch in die Schweiz, der Affe,
Mi)t einem Male war er da,
Zu schauen, was man hier so schaffe,
Wobei er wenig Gutes sah.

Schon an der Grenze sprach der Zöllner,
Mit Blick ins Portemonnaie hinein,
«Verehrter Herr, es könnte völlner
Und würde uns dann lieber sein.

Denn von der ganzen Fremdenfrage
Versteht ein jeder hier nur eins:
Wie ist die finanzielle Lage?
Hat er viel Bares? Hat er keins?» pu.

*
gezwungen sahen, auf die duftenden Schüsseln dieses
kleinen Schlaraffenlandes zu verzichten.

Ein hartnäckiger Schmerz, so ein Mittelding zwischen
Neuralgie und Rheumatismus plagte den guten Mann.
Er studierte in seiner freien Zeit nur noch Bäderpro-
spekte und Kurschilderungen von Orten, an denen es
Salze, Pech und Schwefel oder Fango gab.

Eines Abends aber tänzelte er kreuzvergnügt und
schmerzbefreit durch seine Gaststube und das kleine
Gärtchen, lächelte da einem Gaste zu, drückte dort
einem Bekannten die Hand und erzählte jedem, der es
wissen wollte, daß er beim Zahnarzt gewesen war und
daß ihm der geholfen hatte.

Dann holte er ein kleines, ovales Kartonschächtel-
chen aus der Tasche hervor, schüttelte es tüchtig auf
und nieder, so daß man nicht darüber im Zweifel sein
konnte, daß das «ein Stück von ihm» war, was da drin-
nen herumpolterte. Und mit einem Anflug von ange-
borener Ironie sagte er: «Oh mir wieder ganz gut.
Meini Smerz ist hier. Meini Smerz ist hier.»
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